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_ __ , , _ . _ _ _ _ _ _ , _ . . . _ irre & rcunbci$n enblisfs betgu libcrtebet , ficfi eilten imrefjfOoJTcn Sßalaft bauen zutaffen, mit einer Flucht Herrlich ausgcschmückter weiter Räume , in derenjedem ein Klavier steHt, das nie geöffnet wird . Wer sein Lieblingsaufent¬halt ist ein kahler, kalter Keller , in dem er seine Mußestunden ver¬bringt .
Ein englischer Zeitungskorrespondent , der diesen millionenschwerenSonderling interviewt , fand ihn im Keller aus einer leeren Champag . er-kiste sitzen , die seine Freunde ausgetrunken hatten , während er sich einGlas Bier gut schmecken ließ. Die Hauptstadt Mexikos hat Alvarado nochnie besucht : er ist überhaupt mit Ausnahme einiger Fahrten nach der nächst-gelegenen größeren Stadt aus seinem Heimatsort Perral noch nie heraus¬gekommen . ,
Alvarado ist erst 37 Jahre alt : er fühlt sich am wohlsten in seinenBergwerken , die er nach jeder Richtung hin vervollkommnet und mit

elektrischem Licht und änderen modernen Einrichtungen versehen hat.

Hus allen C eien .
Entdeckungen und Erfindungen .

Ein Gewittermefier . Ein Apparat zur Aufzeichnung von Gewit -tern und zu ihrer Ankündigung auf größere Entfernungen ist von dem
russischen Physiker und Eleltrotechni er Professor Popow , geschaffen wor¬den. Der Verstorbene war ein Vorläufer von Marconi . da, er für sichallein schon eine Empfangsstation für drahtlose Telegraphie eingerichtethatte , ehe noch Marconi mit seinen ersten Versuchen hervorgetreten war .Der russische Physiker beschrieb diese Neuheit auch in einer russischenZeitschrift, aber seine Leistung blieb unbekannt . Den eigentlichen Aus¬
gangspunkt für diese Versuche bildete jener Gewittermesser, dessen erstesExemplar auf dem Dach der Wetterwarte des Agronomischen Institutsin St . Petersburg aufgestellt wtirde. Der Elektrotechnische Anzeiger gibtdavon eine fachmännische Beschreibung nach- der Darstellung von Kubicki.Auch dieser Apparat hat bereits eine Frittröhre (Cohaerers, die der wich¬tigste Bestandteil der Apparate für drahtlose Telegraphie geworden ist.Ueberhaupt kann man es nach der Konstruktion dieses Gewittermesserswohl verstehen, daß er seinen Erfinder auf die Idee der drahtlosen Tele¬
graphie gebracht hat . Wenn der Apparat von elektrischen Wellen, dievon Blitzentladungen ausgehen , erreicht wird, so erfolgt eine Aufzeichnungauf einer in Drehung befindlichen Trommel , und gleichzeitig läutet eine
elektrische Glocke. Der Klöppel der Glocke schlägt dabei an die Frittröhre .Dadurch wird der Stromkreis wieder unterbrochen und der Apparat füreine neue Blitzanfzeichnung aufnahmefähig . Es ist durch diese Vorrich¬tung der Nachweis von Gewittern gelungen, die etwa 50 Kilometer ent¬
fernt waren .

Naturwissenschaftliches .
Was not tut . Wer mit aufmerksamem Auge die Erscheinungendes sozialen Lebens verfolgt^ dem kann nicht entgehen, daß das Be¬

streben, sich den Fesseln zu entwinden , die jahrhundertelange geistigeKnechtschaft der strebenden Menschenseele anferlegte, nicht mehr zu unter -
drücken ist . Selbst in Kreisen , die noch vor wenigen Jahren jedemgeistigen Fortschritt unzugänglich schienen, beginnt es dank der rastlosenTätigkeit der von edlen Menschenfreunden gegründeten Bildungsgesell¬schaften und Volksbibliotheken zu tagen . Das alles ist jedoch nur ein
Anfang und es bleibt noch unendlich viel zu tun übrig , um namentlich
naturwissenschaftliche Kenntnisse ins Volk zu tragen und damit dieses aufeine höhere Kulturstufe emporzuheben. Einen großen Anteil daran , daßden weitesten Kreisen eine Erkenntnis neuer Ideale aufdämmert , ist dervor etwa 4 Jahren gegründeten Gesellschaft der Naturfreunde Kosmos
zu danken. die jetzt schon 35 000 Mitglieder in allen Schichten der Be¬
völkerung zählt und mit ihren ebenso glänzend geschriebenen wie gehalt¬vollen Veröffentlichungen eine Kulturmission ersten Ranges ausübt . Fürden beispiellos geringen Jahresbeitrag von Mk . 4.80 erhalten die Mit¬
glieder eine reich illustrierte Monatsschrift und 5 populärnaturkundlicheWerke gratis . Jedermann sollte durch seinen Beitritt Üie Bestrebungender Gesellschaft .Kosmos unterstützen, deren Geschäftsstelle in Stuttgart ,Pfinzerffr . 5, Prospekt und Satzung kostenfrei übersendet.

Eine niederländische ForschnngSexpeditiou in den niederländischenTeil von Neu -Guinea oder „Papua "
, wie jetzt die Jrffel von Englandamtlich benannt wird , wird noch dieses Jahr von Europa abgehen und die1903 abgebrochenen Arbeiten im Gebiete der Ostbai an der Südküstc fort¬

setzen . Führer der Expedition ist Lorcntz von Norhuis . Eine starke mili¬
tärische Bedeckung wird die Expedition begleiten . Die Gesellschaft bedient
sich bei ihren Arbeiten eines Lagcrichiffes, auf dem sie wohnen wird , dadie Errichtung eines Lagers am Lande aus zahlreichen hygienischen undanderen ^Gründen nicht ratsam ist . Zwischen der Expedition und dem
Lagerschisf soll der Negieruirgsdampfer „ Balk" eine ständige Verbindung
Herstellen . - Durch reichhaltige Sauimlung von wissenschaftlichen Objektenhofft inan die Kosten der Expedition zu decken . (Eine etwas seltsamefinanzielle Fundierung einer wissenschaftlichen Expedition .)

Völkerkunde .
Wenig bekannt ist , daß die Deutschen in Galizien eine 700jährigeGeschichte haben , die von den größten Wcchselfüllen erfüllt ist . In Krakau

gehen die Anfänge der deutschen Ansiedelung bis in den Beginn des 13.Jahrhunderts zurück , doch ist über die älteste Zeit nur wenig bekannt . Vonder Erhebung zur Stadt (1257 ) bis zum 10 . Jahrhundert war Krakau
überwiegend deutsch. Unter den Vögten erscheint nur selten ein flavischerName . Ein Verzeichnis der Zunftmeister in den Stadtbüchern war von1300— 1312 nur deutsch. Später erfolgten die Einzcichnungen meistensin lateinischer Sprache . Tie ersten deutschen Ansiedler kamen auL Schle-

l ftcn . SCnbete Famen aut Meitzer », 1tT>ilrlngen , Hessen , Böhmen undUngarn . Die Hochschule zog zahlreiche deutsche Lehrer und Schüler auSkernen Ländern nach Krakau . Auch Künstler von Ruf weilten vielfachdort , wie die Nürnberger Veit Stotz , Peter Bischer und Albrccht Dürer .
Getrocknete Hände als Amulett . Ein unter den Ureingeborenenvon Neu-Südwales ganz allgemein geübter Brauch ist es, die getrockneteHand einer verstorbenen Person , in einigen Fällen eines Freundes oderVerwandten , in anderen Fällen die eines Feindes , mit sich herumzutragen .Alle australischen Stämme haben den festen Glauben an den hilfreichenEinfluß irgend eines Körperteiles einer menschlichen Leiche, sowohl imtäglichen Leben als bei Jagdunternehmen oder bei Ueberfällen auf dieFeinde . Der gleiche abscheuliche Aberglaube findet sich auch bei den euro¬päischen Zigeunern .
Einige alte Männer der Darkinnung - und Thurrawaldstämme habendem Forschungsreisenden Tr . Loesch berichtet, daß ihre Vorväter den festenGlauben zu haben pflegten, daß das Mittragen getrockneter oder konser¬vierter Hände ein wirksamer Schutz gegen Feinde sei. Ein solches Amu¬lett wurde in einer kleinen Tasche getragen , die über die eine Schulter ein¬gebunden, unter der andern Achselhöhle hing . Bisweilen wurde eine ge¬trocknete Hand an einer Schnur Um den Hals gelegt und hing auf dieBrust herab . Eine zweite wurde am Halsband befestigt und hing aufdem Rücken des Trägers zwischen den Schulterblättern .

Aus dem Tierreich .
Eine Schmarotzermilbe, welche auf einer Lausfliege der Haustaubeschmarotzt , entdeckte kürzlich der Naturforscher Trouessart in Paris . Esist dies der erste Fall von Parasitismus einer Milbe auf Tieren veränder¬

licher Temperatur , während die Warmblüter ja zahlreiche Schmarotzer¬milben beherbergen. In den bekannten Fällen des Vorkommens vonMilben auf Insekten handelt es sich nicht um echten Parasitismus , sondernwie hei den Käfermilben um Commensalismus oder um Wanderlarven ,welche die Insekten nur als Gefährt oder Reittiere beim Aufsuchen der
Nahrung ( ? ) benutzen . Da aber die Lausfliege das Blut der Taube saugt,hat sie eigentlich auch warmes Blut . Zudem verbringt die neue Milbenur einen Teil ihrer Entwicklung auf der Lausfliege zu , auf welche dieEier abgelegt werden : den größten Teil ihres Lebens verbringt sie wahr¬scheinlich in dem Gefieder der Taube selbst.

Allerlei .
Waldschulen. Der Lausanner Stadtrat hat beim Gemeinderat einenKredit von 5500 Franken zur Einstellung in das Budget von 1908 für eineWaldschule gefordert . Nach dem Vorbild von Charlottcnburg , Mülhausenund Elberfeld will L a u s a n n e als erste Schweizerstadt nächsten Sommerfür 30 Kinder einen Versuch mit diesem System machen . Auf Antrag derEltern , mit Genehmigung des Lehrers und nach einer Untersuchung durchden Schularzt wählt die Schuldirektion die einer solchen Kur am meistenbedürftigen Kinder aus ; das gute oder schlechte Betragen eines Schülerssoll dabei nicht in Betracht kommen. Womöglich sollen die gleichen Schülerauch der Wohltat der Ferienkolonien teilhaftig werden. Die Einrichtungsoll so funktionieren , daß die Kinder morgens mit der Straßenbahn anihren Bestimmungsort bei Le Mont -Cugy gebracht werden. Ein häus¬liches Frühstück wird vorausgesetzt. Um halb 11 Uhr , 1 Uhr und 4 Uhrwerden den Kindern weitere Mahlzeiten verabreicht; gegen 6 Uhr werden

sie nach Hause gefahren . Die Stunden sollen sämtlich nur eine halbeStunde dauern , finden im Freien stakt und entsprechen im übrigen dem
gewöhnlichen Schulprogramm . Zwischen 12 Uhr und 3 Uhr wird voll¬ständig ausgesetzt. Ist das Wetter schon morgens schlecht , so finden dieStunden im Schulgebäude statt ; wirb es erst im Laufe des Tages schlecht ,so wird der Unterricht in einer Baracke nahe dern gewöhnlichen Waldplatzerteilt . In diesen Baracken befindet sich auch die Schulküche mit eigensangestelltem Personal .

lieber Masken im Kauton Wallis . Die höchst sonderbaren fremd¬artigen Holzmasken, die sich im Museum zu Zürich befinden, erinnern un¬willkürlich an die Tanzmasken der wilden Völker. Es handelt sich umeinen uralten Brauch : nach der Meinung der Bewohner noch aus der
Heidenzeit stammend. Drer Tage vor der Fastenzeit wird von den ledigenBurschen des Dorfes unter fürchterlichem Gebrüll ein Maskenlauf ge¬halten . Tänze kommen nicht vor . Nach der Erzählung der Burschengeschieht dies zur Erinnerung an eine Diebes- und Räuberbande , die ein¬mal vor Zeiten im Walde gehaust habe. Reste solcher Maskenläufe findetman in Wyl (St . Gallen ) . in Murg am Walensee, in den Perchtentänzender österreichischen Alpenländer und im sog . Hanselelaufen in Villingenim Schwarzwald , wo auch Holzmasken getragen werden. Ebenso lassendie „Glöcklerumzüge" der Alpenländer und das „Grasausläuten " im
Jnntale vermuten , daß auch hierin noch Reste uralter Sozialeinrichtung
zu sehen sind .

nmnortftifcbes .
Magenhekk . Ein Bauer kommt schwer betrunken aus dem DorfwirtS -

haus . Schwankenden Schrittes stolpert er die Dorfstratze herauf . Da be¬
gegnet ihm , o Weh , des Torfes Pfarrer : „So , so, " sagt da ber Seelenhixte ,
„Scherbenbauer , Ihr denkt doch wieder gar nicht an Euer Seelenheil . " —
„Ja , Herr - Pfarrer, " - lallt der Scherbenbauer , „mit demSeelenheil werd ich nicht recht einig , da Hab ichs halt mal mit — mit —
Magenheil probiert ! " —

Buchdruckcrei und Verlag des VolkSircund, Geck u. Cie ., Karlsruhe i, B,

]STr. 32 Karlsruhe , Samstag den io . Huguft 1907. '
27. Jahrgang

Der „JVaturmenfcb“.
v - (Nachdruck verboten.)

V (Ein S 0 m m e r b r r ef .)
Ä . Irgendwo im Tirol , Ende Juli .

Lieber Kollege und Genosse !
Als Nansen und sein Gefährte Johannsen den Winter 1895/96 ineiner selbstgegrabenen Erdhöhle auf einer Insel des Franz Josef -Landeszubrachten und den Körper nur mit Walroßspeck und den Geist nur mitdem Lesen eines alten Schiffskalenders erquicken konnten, da verschafftendie beiden in Nacht und Els . vergrabenen Forscher sich die Genüsse desLebens dadurch, daß sie sich gegenseitig erzählten , was sie alles essen undlesen würden , wenn sie erst wieder einmal zu Hause wären . Die Phantasie¬genüsse erleichterten ihnen oft ihr hartes Los.Nun kenne ich die atmosphärischen Verhältnisse einer modernenGroßstadt während des Sommerwetters aus langjähriger eigner Atmung .Jenes aus Sauerstoff und Wasserstoff , Straßenstaub und Kohlenrauch,allerhand Dünsten und Spezereiladengerüchen sinnreich kombinierte Ge¬misch , das durch Druckerschwärze und Zeitungspapier noch seine spezifischeParfümierung erhält , und das man „Luft " nennt , ist etwas ähnliches fürdie Lunge , wie es Walroßspeck für den Magen und der alte Schiffskalenderfür den Geist der beiden Polarfahrer gewesen sein müssen . Und deshalbmöchte ich an Ihnen , lieber Kollege , das menschenfreundliche Werk tunund Ihnen von Luft und Licht , von Wasserrauschen und Bachgemurmeletwas erzählen, und wie . ich ein „Naturmensch" war .Im Werktagshabit mit gefülltem Rucksack , Hängematte und Haken¬stock zog ich wieder einmal hinauf in den Schwarzivald mit dem festen Vor¬

satz, alle städtische Kultur zu meiden, große Bögen um die Gasthäuser zumachen und so viel als möglich „am Busen der Natur zu ruhen "
, wie man

sich in der Sturm - und Drangperiode des 18. Jahrhunderts plastisch aus¬drückte.
Indessen hat das Ruhen an diesem Busen seine erheblichen Mucken ,und wer so direkt aus dem städtischen Stuben - , Kontor - , Maschinensaal-und Wirtshausleben heraus plötzlich den Naturkerl markieren will, kann

sich dabei einen ganz gediegenen Rheumatismus zuziehen. Wer sich aberetwas wetterfest gemacht hat und einige Vorsichtsmaßregeln beobachtet, ,der kann ganz schön zwischen zwei Tannenstämmen seine Hängematte auf¬spannen und darin im Mantel eingewickelt , eine Nacht köstlich verschlafen„am Busen der Natur "
. Es ist sehr billig und man bleibt ein freierMensch dabei. Anstatt durch einen rappelnden „ Wecker" oder durch dasgierige , menschenmarkhungrigeHeulen der städtischenFabrikungetüme wirdman von der Frau Sonne geweckt, die einem durch die Tannenkronen hin¬durch mit ihren langen Strahlen irr der Nase kitzelt und bei einem freund¬lich anfragt , ob es noch nicht gefällig sei, aufzustchen? Natürlich ists ge¬fällig . Man fühlt sich ja so wohl und stark. Wollüstig , ziehtsich die , Lunge voll ' mit kühler, harzduftender Luft . DasAufstehen aus einer Hängematte ist zwar komplizierter als ein Sprungaus dem Bett , aber wer hineingekommen ist , kommt auch wieder heraus .So gings bei mir die erste Nacht. Das Spiel schien gewonnen. Jetztgings ans Frühstück. Dürres Holz war bald gesammelt und in kurzer Zeithing draußen vor dem Waldrand über drei zu einem Herd formiertenFelssteinen der brodelnde Teekessel . Kondensierte Milch hatte ich bei mir .Auch etwas Gediegenes zwischen die ' Zähne . Und wie ich am schönstenFrühstücken war , und die Sonne hell über die grünen Bergwiesen hinlachte,hörte ich plötzlich hinter mir eine Stimme : „Ich wünsch '

ooch einen jutenAppetit ! " — Der auf dem weichen Waldboden geräuschlos herbeigekom¬mene Morgengast war ein „Kunde" aus dem Norden . Schlank wie einejunge Tanne stand er vor mir , als ich mich umdrehte , den Gruß zu er-widern und den Gast näher zu besehen . Er stützte sich mit beiden Händenauf den vor ihn gestellten Stock und widmete meinem Frühstück sichtlichesJntereffe . Der Einladung , mitzuhalten , setzte er nicht den geringstenWiderstand entgegen. Mit einer eleganten Bewegung entledigte er sichfeines sehr sachverständig gewickelten „Berliners " und saß im nächstenAugenblick neben mir . Er aß tapfer und sprach wenig . Nur bisweilenentschlüpfte ihm das mit viel Wärme gesprochene Wort : „Dat recne Tisch¬lein deck dir .
"

Es war ein aufgeweckter etwa 20jähriger Bursche , Klempner seinesZeichens, „nadierlich orjanisiert "
. Die Gerissenheit sah ihm aus allenKnopflöchern. „Wejen Mangel an det nötige Kleinjeld "

, hatte er nichtweit von mir auf einem Heuhaufen geschlafen . Ich wanderte mit ihmnach beendetem Frühstück gegen den Feldberg hinauf und habe in denwenigen Stunden von ihm mehr gelernt , als es in der gleichen Zeit beieinem ordentlichen Honorarprofessor derPhilosophie möglich gewesen wäre .Nachmittags eine köstliche Siesta auf einer Bergwicse. AusgerodeterWald mit verwitterten Baumstümpfen und soliden Granitblöcke'n ; dazwi¬schen feines Berggras ; Fingerhut , der sich im leisen Winde fortwährendbeugt ; kümmerliche Preiselbeerstäudchen und über alleni der blaue Himmelmit den ziehenden blauen Wolkenschiffen . In dieser Herrlichkeit lieg ich,zieh die würzige Bergluft durch die Nase und bin vorübergehend der Mei¬nung , daß auf den Bergen . die Freiheit wohnt . Wenigstens heißt es indem schönen Liede so , und was in Liedern steHt , glaubt man immer lieber.

auch wenn es nicht wahr ist. Und so bin ich selig in der Freiheit auf de»Bergen und 1200 Meter über dem deutschen Bülow -Kurs eingeschlasen .
*

Rrrrum —bum — darum ! Ich rieb mir die Augen . Schwere Tropfe«fallen mir ins Gesicht. Blauschwarz römmts drüben vorn Belchen her.Die Stengel des Fingerhuts legen sich unter dem sausenden Winde ganzauf die Erde . Hui ! Ein blauer Blitz reißt die Wolkenwand auseinander .Ein Krach, als ob Riesen mit den Granitblöcken fuhrwerkten . Aber dieGranitblöcke liegen ruhig da. Und unter den Vorsprung des einen vo»ihnen flüchte ich mich und sehe dem Riesenschauspicl zu . Der Rege«prasselt, als ob die Tropfen fußtief in den Boden schlügen . Nun ists keinEinzelblitz mehr . Es leuchtet in fortwährendem blauem Gezncke. Erdeund Wolken vermählen sich in elektrischem Liebesspiel. Und der Donnerdröhnt sein Gloria zu dieser gigantischen Hochzeit . Ich aber sitze kleinund nicht gerade sehr trocken unter meinem Felsen und denke in aller Be¬scheidenheit : — Donnerwetter ! Sonst nichts . — Ich weiß, das ist nichtviel, aber es soll einmal einer versuchen , in einer solchen Situation vielmehr zu denken . Nach zwei Stunden war alles vorbei und die Sonnebrannte wieder vom Himmel herab, gerade als ob sie ein Examen über ihr«wirkliche Leistungsfähigkeit ablegen müßte , bei welchem Gelegenheit meineHülle trocknete .
Die zweite Nacht bettete ich meinen irdischen Leichnam auf einemHeuboden. Das hat seine Schattenseiten . Die trockenen Grashalme be¬sitzen eine mehr als gewöhnliche Zudringlichkeit . Wanzen sind nichts da¬gegen. Man kann diese ins Jenseits befördern , woher sie nicht wieder-kommen . Je mehr man sich aber gegen das Heu wehrt , desto intimer rücktes eineni auf den Leib . Aber es wurde auch einmal Morgen . Der rau¬schenden . schäumenden und brodelnden Alb entlang zog ich dem Mein zuund kochte mir , wenn der Magen mahnte , mein Essen selbst.Die dritte Nacht befand ich mich in einem frischen Bauernbett , mitkühler, rauher Leinwand überzogen. Mein Gehirn hielt dies zwar für eineschmähliche Kapitulation vor der Kultur , aber mein übriger Körper befandsich zu meiner Entrüstung maßlos ' wohl in dem Bett . Am . vierten Tageüberraschte ich mich beim Mittagessen an einem sauber gedeckten Wirts -tische und mein Magen war taktlos genug , diese Mahlzeit bester -zu finden,als die von mir selbst gekochten.

Kurz , der Kulturmensch, den ick) erwürgt zu haben glaubte , erwacht»schön tvieder in mir . Und siehe da ! Als ich ihm , der o ?if (einen Ford«,rungen bestand, nachgab, da kamen mir Wälder und Felder , segelnde Wol¬ken und grünende Bäume , rauschende Bäche und lachende Dörfer noch tan -sendmal schöner vor , als in dem Zustand , wo ich mich so ganz als „ Natur -mensch" fühlte . Da aber das „Naturmcnschentuni " heutzutage allent¬halben spukt, zum Teil auch in den Kreisen unserer Arbeiterschaft, soglaubte ich , der ich immerhin schon einigermaßen zu den Abgehärtetengehöre , Ihnen ineine Erfahrungen als „ Naturmensch" nicht vorcnthaltenzu sollen . Ich habe mit der Kultur wieder einen der verpönten , trotz-dem aber bisweilen witzigen Kompromiße geschloffen, durchwandere zurzeitals schlichter Wandersmann , der sich abends wieder in ein rechtschaffenesBett legt , das schöne Tirol und verbleibe mit der Ankündigung eines dem-nächstigen Kultnrmenfchenbriefs
Ihr mitfühlender Kollege

Schau insland .

Mas der Hrbetterveobnung not tut ?
Es ist ein Irrtum , zu glauben , daß Billigkeit das Wesdji der Arb« ,terwohnung .ist . Billigkeit ist in der Regel der Deckmantel für Schleuder-Hastigkeit , und Schleuderhaftigkeit ist der Ausdruck einer durchaus unan¬ständigen Gesinnung . Sie paßt nicht in die Arbeiterwohnnng . Wer ivenigMittel hat , muß sparsam sein , und Sparsamkeit bedeutet gute Anwendungder Mittel . Wer also sparsam sein will , muß gute Qualität kaufen , dennnur gute Qualität enthebt der Notwendigkeit einer nochmaligen uni> wie¬derholten '

Anschaffung derselben Tinge , Gute Qualität kann aber anderer -seits niemals ganz billig sein , zum mindest nicht im Moment des Kaufes .Allerdings stellt sich bei einiger Lebenserfahrung heraus , daß nur diescheinbar billigen Dinge , die wegen ihker Unhaltbarkeit und Schleuder-Hastigkeit oft erneut werden müssen , die wahrhaft teuren sind . Dagegenist die gute Qualität , die ihren Preis fordert und große Dauer , sowieein gewisses Maß moralischer Befriedigung gewährt , niemals teuer . Alsogerade, wer wenig Geld zur Verfügung hat , soll nur Gutes kaufen »mdlieber zuwarten oder auf die Anschaffung vorläufig verzichten , bevor erdas scheinbar Billige und notwendig schlechte in der Ungeduld des Wün-schens dem Guten vorzieht. Eine unfertige Wohnung , die erst noch undnach aus guten Stücken ergänzt wind , kann nienmls verstimmend wirken,dagegen wirkt jeder Raum abstoßend, der mit schlechtem Zeuge zu einerschnellen äußerlichen Fertigkeit gebracht wird . Gewöhnlich ist ein solcherfertiger Raum niemals fertig : denn alsbald beginnt die unbefriedigteErkenntnis mit Neuanschaffen, Nachschaffen und Auswechseln , und es istkein Endechamit . So wird die billige Wohnung teuer und niemals gut.Auch die Arbeiterwohnnng kann ein Schmuckkästchen sein, . was Äs»



ktfmacf. SRettigleit itnb Ordnung betrifft , ein trauter (Kaum , in bem man
gerne Weift, her nicht nur Lewolmbar, sondern auch wohnlich ist . Ein Be¬
griff beherrscht die Anschauung aller Klassen , der die Lebens- und Wohn¬
verhältnisse bis in die tiefsten Schichten der arbeitenden Bevölkerung herab
vergiftet hat , der Begriff Luxus . Luxus ist das schlechthin Ueberflüssigc
und darum eigentlich Schädliche . Das Wort und die Sache, die es deckt,
kam eigentlich dadurch-auf , das; eine reiche Lebenshaltung auf Kreise über¬
tragen wurde , die keine Bedürfnisse rn dem angemessenen Matze besaßen,
und die sich der übernommenen Dinge nur bedienten, um den Anschein der

Vornehmheit und Grütze zu erwecke» . Die Sache wird Mode, und wer sich
nicht mit kostbaren Dingen umgeben konnte, begnügte sich mit billigeni
Kleinkram und den rohen, effcktbaschcndcn Zieraten , die man sogar an der
erbärmlichen Trödclware entdecken kann . Dieser uneigentliche „Luxus " ,
der in den meisten Fällen nur über die wahre Armseligkeit und Ocde vieler
Heimwesen hinwegtäuschen wollte, brachte die gesunde Anschauung, die auf
das rein Zwecklichc ausgeht , und in deren Erfiillung alle Schönheitsmög-

lichkeiten liegen , zum Verfall . Die ganze. Moderne Bewegung bezweckt
letzten Endes die Wiedererweckung dieses gefunden Grundsatzes . Nun bil¬
den die erfreulichen Bildungsbestrebungen der urodernen intelligenten
Arbeiterschaft freilich die sicherste Gewähr dafür , daß sich der Ausbau einer
inneren Kultur allmählich vollzieht, der sich dann auch nach außen hin in

höheren Gcschmacksanfordcrungen da und dort geltend macht .
Man kehre beim Kleinbiirgcr ein , bei den mittleren Ständen , oder

bei jenen besseren Handwerksleuten , oie Anspruch auf ein geordnetes Haus¬
wesen machen . Bei Leuten , die sich neu eingerichtet haben. Es ist fast
überall das gleiche Bild . Kalt und hart stehen die paar Möbelstücke im
Raum : fabrikmäßig , schleuderhaft gearbeitet , vom Händler um schweres
Geld geliefert , Belten , Tische und. Stühle , in diesem oder jenem Stil , neue¬
sten - gibt es solche im „ Sezessionsstil"

. Der Stolz der Leute hängt an
ihnen , sie sitzen in der Küche , um das einzige schöne Zimmer zu schonen.
Die Aerinsten sind gewiß am schlimmsten daran ; sie haben am teuersten
gekauft und können au ihrem Heim keine rechte Freude haben.

Was der Wohnung des Arbeiters frommt ? Im Fachblatt für Holz¬
arbeiter stellt Josef Lux Grundsätze hierfür auf . Die Wände des Zimmers
und der Kammer werden jedenfalls ganz weiß oder in einer schönen ein¬
fachen Farbe getüncht sein , ein Fries tragen und jedes Jahr mit wenigen
Kosten nachgetüncht werden können . Helles Zeug hängt als Zuggardine
seitlich aufzuziehen, in schlichten Falten von den Fenstern herab , wo Blu¬

men stehen und dem ganzen Raum eine freundliche Stimmung geben .
Tie Möbel sind glatt , aus gutem Holz, sorgfältig gemacht , in ge¬

raden Leisten und Brettern zusammengefügt . Reines , einfaches Tischler¬
erzeugnis — olmc Künstelei. T :c Naturfarbenbeizung od«c der Anstrich
können an solchen Möbeln , wofern sic nur rn guten und richtigen Verhält¬
nissen hergestellt, alle Schönheiten Hervorbringen .

Man vermeide durchaus , irgend einen Zierat anbringen zu wollen.
Schönheit konunt aus der zwcckvollen Durchbildung , aus der schönen Pro¬
portion der Massen und endlich aus der glücklichen Farbenbildung . Man
vergesse dabei die Blumen nicht . Ein Blüten - und ein Fruchtzweig im

Wasserglas«: in einen solchen Raum gestellt , und man wird ein Wunder
an Schönheit erleben. Und so ist es mit den farbigen Bildern . Aber hier
ist schon alle Vorsicht geboten. Es gibt schon eine gute Reproduktionskunst ;
wer einen farbigen Holzschnitt nicht besitzen kann , wähle eine Künstler -

Lithographie , die ebenfalls gewissermaßen Originalwerk ist und in sehr
billigen Preise, : in : Handel vorkommt. Aber eine ganz sparsame Ver¬
wendung ist hierbei geboten.

Eine wesentliche Aufgabe aller jener , die am Ausbau der modernen
Kultur betätigt sind , ist es , das Interesse des Volkes auf die Dinge zu
lenken , die sein eigenes Wohl betreffen , und zur Mitarbeit an diesem
Kulturgedanken anzuregen . Jeder kann an der Schönheit der Erde und
des Lebens mittun und Kulturarbeit verrichten. Jeder tut es, der sein
eigenes Feld wohlbestellt und bei seinem Hause, bei seiner Wohnung ,
seinem Heim anfängt .

Sin Pädagoge über Schundliteratur .
Professor Ludwig Gurlit , ein bekannter Pädagoge , äußert sich wie

folgt über die Schundliteratur , die schon so manches Unheil bei unserer
Jugend angerichtet hat :

Das Bessere ist der Feind des Guten — sollte nicht auch das Gute
der Feind des Schlechten sein ? Wenn man der Schundliteratur Herr wer¬
den will , muß man der Jugend dafür Ersatz schaffen . Sie fucht unter
billigen Michern Erregung der Sinne und Nahrung der Phantasie . Die
Hauptsache ist , daß viel geschossen , genwrdet , gestohlen und geschwindelt
wird . Meine Söhne von 12 bis 14 Jahren erzählen mir , daß manche ihrer
Schulkameraden jeden ersparten Groschen in den bunten Heften anlegen ,
von denen ich nur die Umschlagbilder kenne . Sie selbst haben allen An¬
preisungen zum Trotz noch nicht eine solche Raub - und Mordgeschichte lesen
wollen. Sie spotten iiber die grellen und schlecht gezeichneten Bilder und
haben kein Verlangen nach Erzählungen dieser Dualität . Das kommt
daher , ,veil ich sie von klein auf mit guter Kunst und guter Lektüre um¬
geben habe .

Den Kindern armer Leute, die auf dunkeln Lichthöfen und in engen
Kassen groß werden, fehlt die rechte Geistesnahrung . Tie Schule kommt
den geistigen Bedürfnissen der .Kinder nicht genügend entgegen. Unsere
Schulen sind zu wenig auf Psychologie aufgebaut , zu sehr auf den Ton der
moralischen Erzählung und des Konfirmandenunterrichts abgestimmt, sind
zu lebensfremd und zu lebensseindlich. Mit den altbiblischen Stoffen und
nun gar mit Katechismus -Erklärungen darf man gewitzten Kindern gar
nicht mehr kommen . Auch die Erzählungen der Lese- und Geschichtsbücher
verraten zu sehr ihre lehrhaft moralische Absicht . Der Stoff follte vielmehr

bmn StUtagSIeben entnommen , aber in geliiiii ' iut Stinumins , Imin voll
Humor , bald heldenhaft , bald glaubensmutig und bald voll Tugend und
Güte aufgcfaßt sein . Die Schulen müßten aufhören , bloße Lernschuleu
zu sein .

Wie erwünscht wäre nicht ein Einfluß der Reuterfchen Schriften ,
natürlich auch Wilhelm Büschs und anderer modernen Humoristen , damit
man helles Lachen zu hören bekäme , wie erfreuend auch die derbe Komik
Theodor Foutancs und die entzückende Selbstgenügsamkeit Heinrich Sei¬
dels , der Humor Roseggers und „Asmus Sempers Jugendland " von Otto
Ernst ? Da lernten die Kinder das Leben mit Künstleraugen ansehen!
Damit aber auch ihre einmal vorhandene und doch auch berechtigte Aben¬
teuerlust Nahrung findet , sollte man ihnen zum Beispiel Rettenbacks Ju¬
gendgeschichten vorlesen, einen köstlichen Stoff voll mannigfacher Beleh¬
rung . Es gibt schon soviel Vortreffliches für die Jugend , aber trotz red¬
licher Bemühungen der Jugendschriftenwarte und vieler Buchhändler ist
das Gute immer noch nicht genügend verbreitet , weil noch zu teuer der
Schundliteratur gegenüber . Weitgehendste Unterstützung verdient da zum
Beispiel die Bücherei der Deutschen Dichtergedächtnisstiftung in Hamburg .
Großborstel , eines ganz uneigennützigen Unternehmens ohne alle Erwerbs¬
interessen.

So ist denn zu empfehlen : mehrGegenwartsleben . mehr
Frohsinn und Stimmung in den Schulen , die aufhören
müßten , nur Pensen zu dreschen, und das alles unter der Zuchtrute eines
pedantisch prüfenden Inspektors . Unter solchem Zwangsbetrieb kann ein
die Herzen der Jugend erwärmendes Schulleben von lebensgestallender
Kraft nicht aufkonimen.

Und ferner : Stiftungen und öffentliche Aufwendungen für die Mas¬
senverbreitung guter und billiger Bück̂ r müßten geschaffen tvcrden, nicht
nur zu Prämienzwecken : denn die guten Schüler bedürfen des Ansporn-
und der rechten Führung am wenigsten, sondern gerade für gefährdete
und wilde Kinder , auf deren Seele Jagd gemacht werden muß . Schließlich
seien empfohlen : Spielplätze in hinreichender Menge innerhalb der
Städte , wie sie Frankfurt a . M . hat , Spielplätze auch vor den Städten ,
häufige Schulausflüge , :nehr Leben im Freien und sportliche Betätigung
der Jugend nach englisch-amerikanischem Muster .

Im GlelfcberglanL.
(Nachdr. Verb.)

Im Engelberger Hexenkessel brütete die Julisonne . Hoch über dem
Gewühl der Bergführer und englischen Dandys , der Mönche und fran¬
zösischen Koketten, der biederen deutschen Bergkraxler und amerikanischen
Milliardäre schien rein und blank, wie ein silbernes Schild , die gewölbte
Kuppe des Titlis . Endlich hatte ich mit einem Führer abgeschlossen. Ein
prächtiger Bursch, der „Hessen Kari "

. So um die Vierzig herum , ein Voll¬
bart und unter den zusanrmengezogenen Augenbrauen , zwischen denen
einige senkrechte Falten von der Nasenwurzel ausliefen , ein Paar freund¬
liche, gute Augen . Heut Nacht noch würde er mir Nachkommen nach dem
Trübseehotel . Das ist ein großer Holzkasten mit spartanisch einfacher
Zimmereinrichtung , wo man , nach zweistündigem Marsch auf steilen
Saumpfaden , die Nacht zubringt . Am Abendessen nehmen da gewöhnlich
nur Hand- und beinfeste Menschen teili die über die Renommage mit den
schwergenagelten Schuhen schon hinaus sind . Unten in einer Art Keller¬
stube sitzen und rauchen die Führer und unterhalten sich, oft in nicht sehr
ehrerbietigem Ton , über ihre „Herren "

. Morgens um zwei Uhr klopfte
es gelinde an meine Zimmertür . Ich war schon halb angekleidet. Zwei
Tassen heißen Kaffees waren bald getrunken . Dann traten wir hinaus in
die sternenhelle, frische Nacht. Gerade über dem Titlis stand die bleiche
Mondsichel und der Gletscher leuchtete wie Perlmutter .

Zwischen tauschwerem Gebüsch hindurch, das unsere Gesichter mit
kühlen Küssen streifte, wanden wir uns den engen steilen Pfad hinauf .
Von fern her kam durch die Nachtstille das verlorene Rauschen der
Gletscherbäche wie ein heimlicher Gesang , der nur gestört wurde durch den
klingenden Schritt der genagelten Bergschuhe auf dem harten Steingeröll .
Aus den Tiefen herauf strahlten die blauen Bogenlampen vor dem großen
Engelberger Hotel , in dem in Weichen Betten der reiche Bergpöbel
schlief. Die Linien der massigen Felsenblöcke um uns herum verschwamme «
im schwachen Mond - und Sternenschein und wie ein stummes Lied vom
ewig Werdenden lag es über den Graten . Zwei Stunden lang gingS so ,
ohne daß ein Wort zwischen uns gewechselt wurde . Nur einmal hatte sich
der Führer umgedreht und gesagt : „Schön ist's heut Nacht.

" Und ich ant¬
wortete ihm : „Ja ,

's ist schön heut Nacht." Als wir gerade an einer kleinen
Quelle einen Schluck Wasser und einige Tropfen Kognak darin tranken ,
bekam die Quelle in dem Felsbecken einen rötlichen Schein . Die Sonne
kam . Alle Felsenzinnen , die schauerlichen , gegen den Himmel blöckenden
Zähne der zerrissenen Grate , und alle massiven Steintürme des Hochge-

birgs fingen zuerst wie in einem grausilbernen Feuer an zu glühen . Die
Sterne verloren ihren Glanz und ein eisiger Wind brauste auf einmal
über die schlafende Welt der Bergungeheuer , als ob er ihnen etwas Großes
ankünden wollte . Wir eilten , um vor Sonnenaufgang auf der Höhe vor
dem Gletscher zu sein . Schweißtriefend kamen wir an . Um mich herum
mit unermeßlichen Horizonten , über nur und unter mir lag wie eine neu-

geschaffene Welt im Rosaschimmer das Alpenreich. Der Himmel war im

Zenit erbleicht bis zu einem matten Silbergrau . Die Mondsichel stand
blaßgrün im Acther . Vom Osten her quoll aber wie aus unsichtbaren
Toren das Sonnenlicht , bis alle Gletscher in einem dunklen Rqtviolett
leuchteten . Alpendohlen flogen in Erwartung kommender Frühstücksreste
um uns herum und ihr Gefieder war wie von rotem Gold überfloffen. Es
wird den Leser interessieren zu erfahren , was ' für Gefühle man curgesichtS
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Das Ueberwältigende der fassenden Natur tritt mtt einer fo gebieteri- \
fchen Hoheit und strengen Schönheit vor uns hin , daß ein ahnungsvoller '

Schauer vor den geheim wirkenden Gewalten uns überfällt . Aber dann ,
auf einmal war es mir , als ob eine innere Stimme sagte : „Sei doch nicht
so dumm , du gehörst ja auch dazu . Das sind keine fremden Herrlichkeiten.
Da nimm nur und sieh und trink dir die Augen voll .

" Der Hessen Kari
aber hatte während des Sonnenaufgangs den Rucksack aufgemacht und für
sich und für mich ein tüchtiges Frühstück auf dem Felsen ausgebreitet .
— Die Dohlen kannten das schon und schossen wie Möven so geschickt den
abgenagten Hühnerknochen nach , die wir in die Tiefe warfen . Gerade als
der Führer seine kleine Flasche Rotwein an den Mund setzte , schoß zwischen
zwei gewaltigen Felsenzähnen hindurch der erste Sonnenstrahl und vergol¬
dete ihm den Schluck , den er bedächtig und mit Hingebung nahm .

Als alles wieder eingcpackt war , gings ans Anseilen. In der Nähe
ist ein Gletscher gar nicht das silberne Schild , als das es sich von unten
ansieht. Es ist Zeichnung und Bewegung in einem solchen Eisstrom , nichts
Starres . Der Regen und der Wind zeichnet , wie mit einem Eispickel ge¬
zogen , schöne Kurvenlinien in ihn hinein . Oft liegts wie ein Gewirre er¬
starrter Locken über ihm . Aber das sind nur die harmlosen Spielereien
des Gletschers. Er gefällt sich in gefährlicheren Künsten. Plötzlich tut
er sich vor dem Ahnungslosen als gähnender Schlund auf . in dessen Tiefen
es blaugrün leuchtet . Das sind die Weißen Gräber des Hochgebirgs. Wer
da hinunterstürzt , ist gewöhnlich gut aufgehoben. Aber mich dünkt, daß
sich alles viel gefährlicher liest, wie es in Wirklichkeit ist . Schritt für
Schritt , oft Stufen in das Eis schlagend , mühten wir uns langsam hinauf ,
der Führer voraus , ich am Seil hinten nach . Das Gefühl der Gefahr hat
man nirgends . Die Hauptsache ist , daß man nicht ausgleitet ; denn beim
Abrutschen kann man halt nie wissen , ob män auf einem weichen Schnee¬
feld oder in einer tiefen harten Gletscherspalte landet . Noch einmal zwei
Stunden , und nach einem wüsten Uebergang über einen Geröllkamm, wo
links und rechts die Steine unler den Füßen abrutschen und in die Tiefe
kollerten, saßen wir auf der Titlissprtze , einem kleinen zimmergrotzen
Plateau , von dem man die Beine in endlose Tiefen hinabbaumeln lassen
kann, wenn es einem gerade ums Renommieren ist . In der Höhe von
3242 Metern ist die Luft schon ziemlich dünn und vielen wird es etwas
ängstlich ums Herz herum . Da hilft auch Abstinenten nur ein ganz fester
Schluck Kognak. Dann geht dieses eigentümliche Gefühl des Sichauf -
lösens langsam vorüber , die verschwommenenLinien der Berge fügen sich
vor den Augen wieder zu festen Umrissen und auf einmal hat man das Ge¬
fühl , eigentlich doch ein Kerl zu sein. Dann meldet sich zunächst ein grauen -
Hafter Appetit , während dessen Befriedigung man alle Naturwunder um
sich herum vergißt . Den Uebergang zum Naturgenuß stellt meistens eine
leichte Zigarre her und dann beginnt so für eine Stunde das herrlichste
Wohlempsinden, das man je im Leben genossen hat . War man zuerst über¬
wältigt , so bekommt man jetzt geistigen Abstand von dem Geschauten. Eine
Art erleichterter Aufnahmefähigkeit stellt sich im Gehirn ein . Die Linien
aller dieser aus den Tiefen sich hebenden Spitzen und Hörner , vergletscher¬
ten Kuppen und zerrissenen Wände zeichnen sich einem tief ins Gedächtnis
ein. und man hat alles zu tun , um den Stolz , daß man die Schrecken der
toten Natur überwunden hat , nicht zu groß werden zu lassen .

Der Abstieg über den Steinberg war mühsamer und gefährlicher als
der Aufstieg. Es gab da einige sehr kitzlige Stellen ; und als wir endlich
wieder drunten am Trübsee waren , da sagte mir der Hess ^ Kari gutmütig
schalkhaft : „Aber einisch (einmal ) . Herr , sid ihr doch weiß worde ! " Ich
wußte , wo es war . Auf einem Grat von zwei Fuß Breite und vielleicht
zwanzig Meter Länge, wo 's hüben und drüben so an die Tausend Meter
ohne Zwischenstation hinabging . Da konnte man . besonders wenn man
kein alpenklubistisch genagelter und eingeschriebener Hochtourist ist. wie
ich, schon bleich werden.

Der Titlis , über den die Kletterkünstler des Matterhorn oder des
Weißhorn nur milde lächeln, war meine erste Hochtour. Aber es ist mir
von ihm mehr zurückgeblieben , als nur seine überwältigende Eisherrlich ,
keit . Der Titlis besitzt auch anderen Wert . Wenn mir jetzt etwas nicht '

recht gelingen will und ich müde und unwirsch werde, dann denke ich an
seine filberstrahlende Gletscherkuppe.

Schade, daß nicht jedesmal ein Hessen Kari dabei ist A . P

, , . 1* . - •

Die Selb Räudigkeit im kleinen.
-- (Nachdr. Verb.)

Eine Frau steht mit ihrem Manne in einem Kleiderstoffladen und
hat die Absicht, sich Stoff zu einem Sonntags kleide zu kaufen. Es sind
allmählich sechs , sieben , acht verschiedene Stoffballen vor ihr aufgetürmt
worden , aber sie kann sich nicht entschließen . Sie wird immer verlegener
und immer ratloser . Schließlich wird der Mann ungeduldig und drängt
sie, endlich irgend einen Stoff zu wählen , oder sie erbittet selber die Ent¬
scheidung ihres Mannes . Mit diesem von ihren: Manne für sie ausgesuch¬
ten Stoffe zieht sie heim. Zu Hause gefällt er ihr schon nicht mehr . Na-
türlich nicht : er ist ja nicht nach ihrem persönlichen Geschmack von ihr selber
erwählt , sondern er ist in verzweifelter Ungeduld über ihre Unschlüssigkeit
von ihrem Manne kurzerhand für sie bestimmt worden . Trotzdem bekommt
der Mann bittere Vorwürfe zu hören.

Ein andermal sitzt dieselbe Frau mit ihren: Manne in einen: Re¬
staurant . Sie wollen einmal einen Erinnerungstag „ verschwenderisch "

dadurch feiern , daß sie in einem Restaurant zu Abend essen . Aber der
Anfang der Feier ist sehr ungemütlich : die Frau weiß wieder nicht , was
sie essen soll . Sie hat den Speisezettel dreimal durchgelesen , hat den

der Kellner hum zweikmnccke tragen töttrmt ; oSe«^ l von <Donrtyrt*&»
selbstverständlich , daß e§ ihr dann nicht schmeckt und daß sie sich lange dar¬
über nicht zufrieden geben kann. Nür der Mann kommt diesmal etwa»
besser weg : die „Schuld" trifft die Restaurationsküche und den Kellner
und nicht direkt ihn ; aber er ist immerhin gezwungen, die bitteren Klag«
über sie anzuhören .

Dieselbe Frau will mit ihrem Manne und mit ihren Kindern eine»
Sonntags Nachmittags in einen Kaffeegarten vor der Stadt fahren . B«
dem starken Andrang des Publikums zu der Elektrischen geschieht es, daß
sie von ihrem Manne getrennt wird : sie mit den Kindern wird in d«
einen, er in den anderen Wagen gedrängt . Der Schaffner kommt und.
will das Fahrgeld haben . Sie hat kein Portemonnaie bei sich ; sie weiß
auch kaum, an welcher Halteftelle sie aussteigen muß . Sie muß den
Schaffner bemühen, sich durch den Schaffner des anderen Wagens mit
ihrem Manne zu verständigen , damit er zu dem Fahrgelde für sie und di«
Kinder kommt. Natürlich wird sie aber dann beim Aussteigen nicht ver¬
fehlen. ihrem Manne voxzuwerfen, daß e r sie in diese unangenehme Lage
gebracht habe.

'
Nun, ichlveiß nicht , ob der Mann dieser Frau ein sanftmütiger und

geduldiger Mensch ist. Es mag dann wohl sein, daß er dieses kindische
Unrecht seiner Frau nicht bemerkt oder nicht empfindet . Aber in den mei¬
sten Fällen — solcher „ echt weiblicher " Frauen gibt es nämlich mehr al»
diese eine — werden die Männer solcher Frauen selber bestimmter, ener¬
gischer, beweglicher , entschlossener sein. Nicht weil das spezifisch „männ¬
liche" Eigenschaften sind , sondern weil das stärkere Außenleden des Man¬
nes , sein Beruf , seine Politik , seine Autoritätsstellung ihn öfter vor Ent¬
schlüsse stellt und ihn in Willensentscheidungen übt . Und .wenn der Man »
so ist, so muß ihn eigentlich' jede solche Unentschlossenheit der Frau unge¬
duldig und wütend machen . Sie muß eine Verachtung der Frau nähren .
Sie muß immer wieder zu erbitterten Reibungen zwischen den Ehegatt «
führen . Sie mutz das Zusammenleben ganz unnützer Weise noch immer
schwerer machen . '

Es läßt sich ja freilich so gut begreifen, wie diese „weibliche " Un¬
selbständigkeit geworden ist . Ein Wesen , dem es fast zum Instinkt gewor¬
den ist , daß sein Mann auch sein Herr sei, wird auch in allen rein persön¬
lichen Dingen Urteil und Eigenheit verlieren . Ein Wesen , daS immer
vom Gelde des Mannes lebt , büßt allmählich ein empfindliches Teil von
Verantwortung und Willensstraffheit ein. Ein Wesen , das nach außen
hin und in allen wichtigeren Fragen immer von seinem Manne vertreten
wird , gewöhnt sich sehr leicht daran , sich immer auf ihn zu stützen. Wir
wissen das jetzt schon lange und wir wissen auch, daß gerade daS enge Haus¬
leben der Frau , ihre Abhängigkeit , ihre Erziehung lauter schwere Gefahre»
sind , die noch fortdauernd ihr Urteil beengen, ihre Energie schwächen, ihre»
Willen entkräften , ihre Entschlußfähigkeit verkümmern . Das täglich»
Leben zeigt es ja hundertfach. Aber was würde es uns nutzen , mit diesM
Wissen untätig auf eine Zeit zu warten , die ein anderes Eheleben, befrie¬
digende Arbeit und beglückende Verantwortung auch für jede Frau bringen
wird ?

Die jetzige Ehe und die j e tz i g e Gegenwart fordert , daß die Frau
mit Selbstzucht und mit WillenSzwang überflüssigen Aerger ihres Manne »
verhindert . Es ist nämlich nichts weiter als eine gute Gewohnheit , daß
die Frau ihr Portemonnaie immer bei sich führt , wo sie doch überhaupt
das Geld verwaltet . Und ist es denn eine unmögliche Sache, sich mit dem
Manne vorher zu verständigen , wohin die Fahrt geht? Eine vorherige
Ueberlegung , was man denn eigentlich will und der Entschluß, ohne den
Mann fertig werden zu können, wird sogar einen Kleiderkauf zu einer sehr
glatten Sache machen . Und so gibt es noch hundert kleine Fragen und Ent¬
scheidungen , in denen die Frau recht gut selber Rat wissen kann, sobald
sie ernstlich will . So sehr die Gemeinschaftlichkeit in allen wesent¬
lichen Dingen die Voraussetzung einer glücklichen Ehe ist , so sehr können
gerade die Ratlosigkeit und Unschlüssigkeit der Frau in allen Alltagsfrage «
die Freundschaft der Ehegatten gefährden. H. M.

Aus dem Leben eines Millionärs .
Aus Newyork schreibt man dem Berliner Börsen -Courier : Die be¬

rühmten La Palmilla -Gold - und Silbergruben , deren Eigentümer der viel¬
genannte mexikanische Krösus Pedro Alvarado ist , wurden von ihm an
Eugen Davis in Washington und an ein französisches Kapitalistensyndikat
auf die Dauer von 18 Jahren verpachtet. Die genaue Pachtsumme ist nicht
bekannt geworden, doch haben die Pächter eine Offerte zur weiteren Ver¬
pachtung von 12 800 000 Dollars jährlich abgelehnt . Alvarado hat auS
seinen unermeßlich reichen Gruben bereits ch80 000 000 Dollars an Gold
und Silber bezogen . Er ist so reich, daß er sich vor einigen Jahren erboten
hatte , die ganze Nationalschuld deriRepublik Mexiko zu tilgen , doch lehnk
Präsident Tiaz das hochherzige Angebot dankend ab . Die Offerte eine»
englischen Syndikats , das seinen gesamten Minenbesitz für 180 000 000
Dollars in bar kaufen wollte, wies Alvarado kühl zurück.

In der Reihe der internationalen Millionäre nimmt dieser Minen»
krösus eine besondere Stellung ein . Er hat sein Leben als einfacher
Minenarbeiter begonnen, und seine Jugend verging unter harter
Plage und schweren Entbehrungen . Da brach plötzlich das Glück herein;
er entdeckte eine reiche Goldader und fand dann im Jahre 1901 die ge¬
waltigen Gold- und Silberlager von La Palmilla , die nicht nur die größten
von Mexiko sind , sondern zu den ertragreichsten der Welt gehören. So hat
er denn nun in weniger als zehn Jahren ein ungeheures Vermögen ange¬
häuft , das man auf 100 bis 200 Millionen Dollars einschätzt. Doch auch
im Besitz dieses märchenhaften Reichtums blieb er der einfache Mattn , d«

*
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